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Die Amtstl'acbt der Vest;'alinnen,

Die Ausgrabungen am Forum, die das lHriuUl Vestae
freilegten, haben, wie bekannt, auch eine Reihe Ehrenlltlltuen der
Vestalinnen und zugehörige Dedikationsinschriften zu Tage ge­
fördert. Nachdem Lanciani darüber vorläufig in den Notizie degli
6cavi berichtet hatte!, wurden sowohl die baulichen Reste als
auc,h die darin gemachten Funde einer eingehenden Besprechung
durch H. Jordan unterzogen 2;, der gleichzeitig die Fragen nach

Fig. 1.

dem Knlte der Vesta, dem Dienst und der Tracht ihrer Prieste­
rinnen mit Benutzung aller litterarischen Hülfsmittel behandelt hat.
Wenn ich trotzdem auf diese Fragen hier noch einmal eingehe,
so geschieht, es, weil ich in einzelnen Punkten mit Jordans
Ansicht nicht übereinstimme und sich mir bei der Beschäftigung
mit den Statuen Gesichtspunkte ergaben, die einer eindringen­
deren Behandlung werth schienen.

1 1882, 434 fl'.
:.l Jordan, Der Tempel der Vcsta und das Haus der Vestalinuen.

Berliu ISS<>.
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Die in dem Atl'ium gefundenen Statuen hat JOl'dan auf
Tafel VIIl-X veröffentlicht, leider nur nach Zeichnungen, die
eine stilistische BelU'theilung nicht ermöglioben 1. Dazu kommen
noch ein KOI,f, den Lanciani a. a. O. abbildet und die ebendort
wiedergegebenen alten Handzeichnungen 11aob schon früher an
der Stelle des Atrium gefundenen, jetzt verschollenen Statuen.
Ich bin ferner geneigt einen KOI,f unbekannter Herkunft, der in
Arndts "Einzelverl\anf" unter no. 161/2 erschienen ist und mit l<~r·

laubniss der Verlagsbuohhandlung F. Bruokmann unter Fig. 1
wiederholt wird, als' zu einer Vestalirmenstatue gehörig zu be­
traohten, da er mit den sicheren Köpfen von Vestalinnen die
eigenartige Binde und Haartraoht gemeinsam hat, von der weiter
unten die Rede sein wird. Nase und Hals sind ergänzt. Ich
komme auf diesen Kopf zurück.

Die Reste des Rundtempels ll.I{l E'orum tragen sl,äten Cbrak­
ter. Es ist der Bau, der lJach dem Brande des Jahres 191
n. Chr. unter Mitwirkung der Julia Domna errichtet wurde, wie
schon Lanciani und na.ch ihm Jordan l'iohtig bemerkt haben 2.

1 Der Gefä.lligkeit W. Amelungs verda.nke ioh Photogl·a.phien
mehrerer Statuen.

2 8. a, O. 7. Schon die älteren Tempel an dieser !::lteUe waren
Rundbauten grieChischen Stiles. DM lässt sioh bis in die Mitte des
ersten vorchristlichen Jahrhunderts mit Sicherheit na.chweisen (vgl.
den Denar des Gassius Vesta. Gohen, Cons. XI Oass. 8). Wann ein
gl'iechischer Rundbau an Stelle des alten Heiligthumcs getreten
ist, bleibt ungewiss. Dass sebon die .lilteste Behausung des Staats­
herdes ein Rundbau war, rund wie die älteste italische Hütte, halte
ich mit Helbig fiir sicher. Wenn Jordan S. 78 bestreitet, "dass wir
auch nur einen Schatten VOll Berechtigung haben, die römischen Rund­
tempel mit ihrer durchweg griechischen Knnstform statt aus den in
Grösse und Stil gleichen griechischen Urbildern aus dem embryo­
nischen der prähistorischen italischen Wohnhäuser hervorgehen zu
lassen", so ist das eine falsche Drehung der Frage. Was wir behaupten,
ist nur, dass, als man in Rom anfing die Tempel in griechischen For­
men zu bauen und wieder einmal ein Neubau des Vestatempels nöthig
war, man diejenige griechische Kunstform wählte, die im Prinzip der
alten durch den Brauch geheiligten gleichkam und in der die alte im
Kulte geforderte Raumeintheilung gewahrt bleiben konnte. In niohts
ist der Mensch so konservativ, wie im Kult. Es ist daher auch unbe­
reohtigt, \venn Jordan S. 18 die runde FOrnJ der ara der Vesta von
der kreisrunden Form des Tempels herleiten will, sie also gleichsam
aus Analogie rund sein lässt. Der Staatsherd der Vesta ilt rund, weil
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Wie weit durch diesen Brand· ~uch das Atrium in Mitleiden­
schaft gezogen wurde, können wir nicht entscheiden. Es ist,
bis ein zwingender Gegenbeweis erbraclJt wird, jedenfalls an
Jordans Ansicht festzuhalten, der den Bau auf Grund der'
Ziegelsteinpel und der Bauinschrift der an das Atrium angebauten
Aedioula in hadrianische Zeit datirt 1.

Was nun die Insclll'iften und Statuen, die im Atrium gefun­
den sind, betrifft, so stammen sie fast durchweg aus der Zeit nach
200, sind also erst naoh der Restauration des Tempels zur Auf-

Fig.2.

stellung gelangt. Es scheint erst im 3. Jahrhundert, vielleicht
gerade im Zusammenhange mit den Renovationen der Julia DomnR,
stehende Sitte geworden zu sein, der Virgo Vestalis maxima (denn

sein Vorbild, der alte Herd im Hause, rund war. So bleibt im Palaste
der mykenneischen Zeit der Herd im l\'Icgaroll, das Heiligthum des
Hauses, ruud, auch als im Frauengemach schon diese Form der be­
quemeren viereckigen Platz gemacht hatte. EiIJ viereckiger Herd
gehört so wenig in den Vestatempel, wie ein runder Altar in eille
Kirche.

1 a. R. O. 25 ff.
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diesel' gelten aUe Ins{\briften) eine Ehl'enBtatue zu setzen; in frühe­
rer Zeit wil'd dies nur in besonderen 1<'ällen vorgekommen sein, bei
besonderen Venlie'llsten, besomlers langjährigem DienBt u. dergl,1.
Dia .F~IHelJinschriftell sind datirt, und es ist dlLher besonders zu
bedauern, dass übel' die Zusammengehörigkeit von Statuen und
Inschriften im Einzelnen nioht8 zu ermitteln ist. Ein Verzeieh.
niss der Statuenreste und Iuschriften giebt Jordan auf S. 4·1 ff,
Aus der Reihe der ~littehnässig gearbeiteten Statuen hebt sich
eine (no. 10 bei Jordan, beistellend (Fig, 2), abgebildet nach einer
Photogl'aphie des Gipsabgusses i.m Bonner Klmstmuseum) durch
ihre gute Ausführung und den grosseren Maassstab heraus, :&lit
Reoht hat Jordan sie für älter als die anderen erldärt und ge­
meint, dass sie vielleicllt noch dem 1. nachchristlichen Jahr­
hundert angehöre 2, Da nun ferner von der ganzen Reihe der
Ineehriften des 3. und 4. Jabl'hundel'ts (lie zweier Vestalinnen sich
sondern, die sichel' noch dem 1. nacllChristlichen Jahrhundert an·
gehören B, so wird aas Vorhall(lenscin ältel'er Kunstwerke im
Atrium bewiesen, und der Gedauke liegt nabe, die Statue 10 mit
einer dieser Inschriften zu verbinden.

Die Vestalinnen sind sämmtlicb stehend dal'gestellt, der linke
Arm wal' meist im Ellenbogen gebogen und ael' Unterarm Wllg'e­
reobt vorgestreckt, hielt also offenbar eineu Gegenstand, wahr­
scheinlich ein Weilll'auchl,ästchen auf der Hand. In der I'cohten
Hand wird bei einer Reihe der Statuen eine Schale zu ergänzen
sein. Im Allgemeinen kann die MUnze der Julia Domnll. hei
Cohen IV 125 einen Anhalt für die Ergänzung geben,

Die Statuen zeigen die Priesterinnen in ihrer Amtstracht, und
wir erhalten su die Möglichli:eit, uns eine klare Vorstellung von die'
Sill' zu machen, für die wir bisher auf die zerstreuten kurzen An­
gaben der littentriscben Quellen und wenige meist kleine bild·
liehe Darstellungen angewiesen waren 4. Am sorgfaltigsten ist die
Wiedergabe der Kleidung bei der schon hervorgehobenen St~tue

10. Ich lege diese daher meiner Behandlung zu Grunde, indem
ich die anderen nur heranziehe, wo sie (liese ergänzen 5.

1 z. l:l. bei dei' J nuia 'forquata C. VI 21 28.
2 a. 11., O. 44 u. 55. Schon die Photographien die Vor-

züge dieser Statue vor den anderen deutlich,
II Die der Praetextata OraBsi filia und der Junia 0, Silani filiac

(no. 1 u.2 bei Jordan 45),
4 Aufgezählt bei Preuner, HeBtia Vesta 2B5 ff.
S Ausae!' Jordan sind hierüber namentlich zu vergleichen Preuner'

Hestia Vesta 294 f.; Marquardt, Röm. Staataverw. III 240.
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Den Körpel' umhUllt eine lange sohlichte Tunica, unter
der Brnst VUll einem sclmurartigell GÜrtel zusammengehalten
wird. Den Stoff des Gewandes hat der Künstler duroh sohal'f
eingerissene senkrechte Striohe zu charakterisiren gesuoht. Ueber
die Tunica ist das Obergewand geworfen. In frÜherer Zeit scheint
die Vestalin nach dem in der der Paulus allerdings
nicht mellr ganz verlltändlichen Zeugnisse des Festus die Toga
getragen zu haben 1. Unsere Sfatuen zeigen diese nioht mehr.
Tunioa lInd Mantel der Vestalin waren weiss 2.

Der untere Thei! der Statue 10 ist verloren.. UU1'ch die
vollständiger erhaltenen Exempiare lernen wir, dass die Fuss­
bekleidung der Vestalinnen in weiohen strumpfartigen Stiefeln
ohne Sohle bestand, welche die grosse Zehe hervortreten lie8sen.
Zu benennen weiss ich diese Form des Stiefels nicbt.

Am auffallendsten an der Tracht der Vesta.lin ist' der KQpf­
schmuck. Eine breite mehrtheilige Binde ist ums Haupt ge­
schlungen und darüber ein Kopftuch gelegt, das bis auf die Schul·
tern herabfällt. Zwei Enden desselben sind auf der Brust mit einer
groasen runden Fibel zusammengesteckt. Uiese Anordnung des KOlli'·
tuches unserer Statue ist dieselbe, wie bei den Vestalinnen der Re­
liefs in Palermo und Sorrent 3, und vollkommen tleutlich, Itber auf·
fallenderweise sowohl von Jordan als von Samter 4 nicht erkannt.
Das Kopftlleh ist das suffibulum, das uns Festus 5 beschreibt als
ein weisses pll1'purverbräm.tes rechteckiges Tuch, vou einer Fibel
zusammengehalten, das die Vestalinnen beim Opfer zu tragen
pflegten. Die übrigen Köpfe aus dem Atrium tragen dieses
Kopftuch nicht. Bei einigen Vestalinnen ist der Kopf unbedeckt;
diese waren also nicht opfernd dargestellt. Bei anderen ist nach
römischer Frauenweise dei' Mantel über den Hinterkopf gezogen.
Mit Recht hat wohl ·Jordan auoh hierin ein Zeichen dafiir ge­
selHlD, dass unsere Statue älter sei als die andern. Der strenge
Brauch wurde in späterer Zeit gelockert, und wie die }l'ralHln

1 Festus ep. p. 4 ed. Müller s. v. Armita dicebatur virgo sa01'i-
floaus, oui laciuia togae in humerum erat reie<:ta.

11 Suid. e. v. Noulllir,; TIollnlkwr,; p. 1010 Beruh.
8 Röm. Mittheil. IX 125 W. T.6.
<I Jordan a. &. O. 54. Samter, Röm. Mittheil. IX 130.
5 p. 348 cd. Miiller: Suffibllillm est vestimentllID album [prae'

textum qua)dranglllum oblongum, quod in oa[pite virgines Ve]stalcs
cum sa<:rifioant !lcmpar [habere solent] idque fibula oomprehenditur.
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sohen viel früher, el'setzten ,tuch die Vestalinnen das Kopftuch
in der angegebenen Weise dllroh den .M.anteL

Unter dem Kopftuche kommt die breite Binde zum Vor­
schein. Sie ist aus wulstigen StL'eifen zusammengesetzt -- wo
das Kopftuch nicht einen Thei! verdeckt, sind es 6 -, die auf
einel' Unterlage neben einander befestigt und, wie die Köpfe ohne
Tuch zeigen, am Hinterliopfe geknotet sind. Die I;jnden fallen
zu beiden Seiten auf cl ie Sohultern herab. Aueh ilber die Be­
uennung dieses Theilel,l des Kopfputzes kann ktÜn Zweifel sein:
es sind die infulae, die wie von anderen PI'iestern so auoh. vun
den Vestalinnen getragen wurden und mit denen auch Opferthiere,
Tempel, die Thfupfosten des Hochzeitshauses u. A. geschmückt
wUl'den 1. Die genaueste Beschreibung der infula giebt. uns
Sel'Vius 2• Sie war danach eine diademartige Binde, von der
heiderlleits Bänder (vittll.e) herabhingen; sie war 2 farbig, ge~

dreht aus rothen und weissen Wollfaden.
JordanS will, verleitet durch die SecIIszahl der Streifen, mit

den infulae den dritten TheH des Kopfschmuckes der Vestalinnen
identiliziren, der uns in der littel'arischen Ueberlieferung begeg­
net, die seni crines, welche wie von den Bräuten so auch von
den vestalischen Jungfrauen getragen wurden 4. Ich kann seiner
Ansicht nicht beitreten. Bei crinis kann man, wie Jordan richtig
bemerkt, hier natüdich nicht an einzelne Haare denl,en, sondern
nur an Haarsträhne, und diese sich auch nioht gut anders Von
einander getrennt denken, als geflochten. Sechs Flechten anzu~

nehmen könnte allerdings etwas viel scheinen. Man möchte eher
vermuthen, dass die sechs Strähne zu je dreien in 2 Flechten
zusammengefasst waren. Aber gerade, wenn man das gelten lässt,
kann man in den infnlae unmöglich eine Nachahmung dieser
l!'lechten erkennen. Die runden bunten Wollbinden sahen Haar­
flechten denn doch zu unähnlich, als dass man sie mit diesem

1 Fest. cp. p. 113 ed. Miiller: iut'ulae sunt filamonta lanea, quibu6
.acerdotes cl; hostiae templaque veJantur. Lucan. II 355. Vergt Pru­
dentins adv. Symm. 11 1085; Spal'tianl18 Did. Julian. 6.

11 Zu Aeu. X 538 infula: fascia in modum diadematis a qlla
vittae ab utraque parte dependent: quae plerumque lata est, plerumque
tortiIis de alba et 1'ocoo.

a a. a. O. 47 ff.
4. l"estus p. 339 ed. Miiller: Sanis cdnibus nubentes ornalltur, quod

his ornatus vetustissimus fuit. 'luidam qua;! 60 Vestales virginellor­
nentur etc.
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Namen benennen konnte. Gegen die Gleicbsetzung von infulae
und B.ex crines spl'icht ferner die anderweitige Verwendung der
infulae an TeIulleln, Thürpfosten, Opferthieren. Denn was sollte
bier eine Haarfteehte oder eine Wollbinde, die eine Bolcbe ver­
tritt? Endlich wissen wir, dass die Frauen bei der Hoohzeit
Fleohten 11 n d Bitnder erhielten, dass also ausdrücklich zwisohen
beiden unterschieden wird. Dass wh, daraus auoh auf die Trat\ht
der Vestaliunen einen Schluss ziehen dürfen, wird weiter1lin sich
zeigen. Ausschlaggebend aber ist gegen Jordan, dass wil' an den
Köpfen, die nioht durch den iiantel vtlrlJUllt sinu (ll'ig. 1), deut­
lioh mehrere Fleohten erkennen können, die um den Kopf ge­
schlungen sind. Die Za.hl derselben lässt sich bei der Art der
Anordnung und der maugelhaften Ausführung nioht feststellen i
aber sicher scheint dooh, dass Bie den nliohsten Anspruch dal'auf
haben mit den sex crines identifioirt zu werden, nioht die infulae.

Es bleibt die Frage :l:U erledigen, ob bei den Fleohten,
die wir an den Vestalinnen feststellt.en, an das eigene gefloohtene
Haar der Jungfrauen zu denken ist. Wir müssen hierzu die
ganze Frisur unseres Kopfes näher ins Auge fassen. Die obere
Begrenzung der Stirn bildet ein dicker Wulst, del' in der Mitte
der Stirn gescheitelt und naoh beiden Seiten über einen ge­
rollten Streifen gelegt ist. Hinter dem Oh1'e verläuft er unter
der infula. Es ist nun zweifellos, dass dieser Wulst das
über der Stirn gescheitelte und nach beiden Seiten zurückge-'
strichene Haar bedeuten soll. Ebenso zweifellos aber ist es
auch, dass der Künstler, der unsere· schöne Statue schnf, mit
diesen gleiohmässig getheilten, ganz konventionell gravirten Wul"
sle.n kein leb encl es Haar darstellen wollte. Wie um dies klal'
zn machen und zu zeigen, dass e1' auch natürlioh weiches Haar
bilden könne, lässt er unter llem Wulste vor jedem Ohre eine
kleine Locke herabfallen, die uns wirkliohes Haar zeigt in freier,
gänzlioh anderer Stilisirung. Dasselbe wiederholt sich bei ande­
l'en Köpfen!. Unmittelbal' a.n diesen Wulst sohliesst ein sohmaler
Streifen an, oben abgesohlossen duroh die unterste' infuls.. Bei
der Vestalin 10 ist er glatt gelassen; hier war wohl ursprüng­
lioh durch Farbe nachgeholfen. Bei anderen Köpfen ist· 61' deut­
lioh in del'llelben Welse wie die Fleohten charakterisirt. Dielle,
die ja auch nm' ganz oberflächlioh angedeutet lind, hängen also

1 Am deutliohsten bei dem Kopfe Fig. 1.
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mit dem 'Stirnllaare' ZUSllommen. loh möohte daher glauben, dass
wir hier eine Art PerrUcke haben, die das Haar der Vestalin fast
vollständig verdeckt. Sie hatte wohl den Zweck der Priesterin
die correcte Herstellung der Frisur, die sie im Amte tragen
musste, zu erleichtern, imlem die Flechten wie eine Kappe, viel­
leioht zusammen mit den darumgesohlungenen Binden, über das
eigene Haar gezogen wmden. HierUber wurde dann heim Opfer
das lluffibulum geworfen..

So weit fUhren die bisher betrachteten Köpfe. Ein neues
Element tritt hinzu mit dem SCbOll im genannten
Kopfe in Al'ndts 'Einzelverkauf' no. 161 (Fig. 1). Frisur und
Binden, genan angeordnet wie bei den bisher besprochenen
Köpfen, zeigen, dass wir es auoh hier mit einer Vestalin zu
thul1 haben i denn nirgends sonst kann ich sie bisher nach""
weisen.. Auf dem Scheitel aber trägt dieser Kopf eine Mauer­
krone. Dass die Vestalinnen Mauerkronen getragen hätten,
ist uns nirgends überliefert. Ein interessantes Lioht aber wirft
hierauf' wie auf die ganze Frage naoh der Tracht der Vestalinnen
eine Stelle des Lucan, aus der wir erfahren, dass die Brau t
eine lJauerkrone getragen habeI, Die commenta Luoani er­
klären: mos fuit nubentium virginum oapita coronari in figuram
matris deum, quae multis filiis fuit feounda etc. Eine Bestä­
tigung dieses Brauohes giebt Synesius ep. 3, der von einer Braut
sagt: !JenEl rap ... 'ltUPTO<POPOt;; KllearrEP tl KußOl.ll rrepu:­
AEuO'E0'8al. Auf eine entsprechende grieohische Sitte darf man
hieraus nioht schliessen, da Synesius sich wohl auf nordafrika~

nische Verhältnisse bezieht und eine Zeit, in der diese Gegenden
ganz romanisirt waren. Was uns also von den Schriftstellern
als Brauttraoht bezeugt wird, ohne dass wir auf Hochzeitsdenk­
mälern einen Beleg damr beibringen könnten, das zeigt uns der
Arndt'sche Kopf als Tracht der Vestalin, ohne pass wir in unseren
litterarischen Quellen eine Bestätigung dafiir fä.nden. Wir er­
innern uns nun, dass wir bereits bei der Bespreohung der sex
crines fanden, dass diese den Bräuten uud den Vestaliunen gemein~

sam seien. Die Verwandtschaft beider Trachten geht aber noch
viel weiter und es lohnt vielleioht, sich das im Zusammenhange
klar zu machen 2.

t Pharaal. II 357 f. Rossbach, Ehedenkmiler ß7 will die SteUe
auf die pronuba, nioM auf die Bl'l\ut beziehen. Das ist IIach der
handsohriftlichen Lesung unmöglich.

\! In einzelnen Punkten haben sowohl Rossbach als auch Jordan



Die Amtstracht der Vestalinnen. 289

DIe Braut trug die Tunioa reota} den r"'isl1 alter Sitte mit
vertical, nioht hOl'izontal gezogenen Kettenfäden gewebten Rocl,1,.
der durch einen GUrtel (cingnlum) zusammengehalten wUl'ile.
Dieser GUrtel war aus WoUe gemaoht und wurde mit dem Her­
kulesknoten zusRmmengeknüpft2• Die Tunioa unserer Vestalinnen
ist nun durch einen lJchmalen Bchnurartigen weichen GUrtel
zmlammengellalten, der genau so charakterisirt iRt, wie die
wollenen infulae, also sicher auch aus Wolle sein soll. Dieser
ist stets vorne in auffallender Weise durcli einen Knoten
geschlossen und zwar denselben Knoten, den Stephani 1l.11

griechischen Denkmälern als den Herkuleslmoten bestimmt hat 3,

Man schrieb diesem Knoten allerhand 11eilkräftige Wirkungen zn.
Der Bräutigam löste ihn der Braut bei der Hochzeit 4), ein
uralter Brauch, den wir auch bei der spartanischen Hochzeit.
wiederfinden, die iibel'haupt interessante Al1l\logien zu der ita­
lischen bietet li;

. Die Tunica recta erhalten in gleicher Weise wie die Bräute
auch die tirones. Es ist ein altes Gewand, ans der Zeit stam­
mend, da. beide Geschlechter sicb noch nioht durcb ihre Kleidung
nnterschieden. Auch die Toga ist ja nrsprUnglich von Männorn
und Fl'auen getragen 6. Wir sahen oben, dass sie vielleiel1t auch

die Frage bereits gestreift, ohne jed!;loh eine zusammenhängende Ver­
gleiohung heider Traohten zu ·versuohen.

1 Fest. p. 277 cd. Müller: Rectae appellantur vestimenta virilia,
quae patres liberis snis oollf1cienda ourant omillis causa, ita usurpat.l1,
quod a stantibU!~ et in altitudinem texuntur. Plin. hist. nato VIII 48,
74 (Tauaquil) . , . , prima texuit rectam tuniorxm, qnales cmn toga
pura til'ones induuntur novaeque nuptae.

2 Fest, ep. p. 61) ed. Miiller: Cingulo nova nupta praeoingebatur,
qnod vir in looto solvebat, faotum ex lana ovis etc. .

a Compte rendu 1880, 30 ff., wo auch alle 1itterat'ischen Zeugnisse
zusammengestellt sind. Mit der heilkräftigen Wirkung des Knotens
hängt es zusammen, dass er besonders oft bei Schmucksaohen ver­
wandt ist.

4 Festus s .. a. O. u. S. v. Cinxiae Juuonis: nomen sanctum habe­
batur in nuptiis, quod initio ooniugii solutio erat cinguli, quo nova
nupta erat cincta.

5 Plut. Lyk. 15, Der Brauch lässt sich noch weiter verfolgen.
Er kehrt im indischen Hoohzeitaritual wieder (Haas in Webers Studien
V 389), findet sieh bei Deutschen (Weinhold, Die deutschen Frauen
I 388) Rumänen (Reinsberg-Düringsfeld, Hochzeitsbuch 54) u. a.

6 Nonius 8. v. toga. Servius zu Aen. I 282.



290 t>ragennorft

noch zur Amtstl·lit!,ht der Vestalinnen gehörte; dass dIe Braut
bei der Hochzeit auch nocll die Toga. getragen habe, wie Ross­
bach annimmt 1, ist nicht sicher bezeugt. In alter Zeit, war es
aber bestimmt der Fall, weil damals jede Frau die Toga trug;
denn die Tracht, die das Mädchen bei der Hocllzeit, erhält, ist jlt
urspriinglich nichts amleres, als die Festkleidung der Frall. Inter­
essant ist in diesem ZUllammenhange wieder, was wir über die
spartanisohe Braut erfahren. Sie trug nacb der Angabe des
Plutaroh ein avhpetov IIl<lTlOV, das hehlst also: das alte urspriing­
lieb beiden Geschlechtern gemeinsame, später nur noch von den
Männern getragene Kleid, war hier beim Hochzeitsfeste beibe­
halten, ein Zeichen dafür, mit welcher Zähigkeit gerade bei dieser
Feier die alten Bräuche conservirt wurden uml in wie ent­
legenen Zeiten sie ihren Ursprung haben.

Ein besonderes Gewicht wird bei der Hochzeit auf eine
Aenderung des Kopfschmuckes der Frau gelegt. Es ist das eine
Sitte, die wir bei allen indogermanischen Völkern wiederfinden und
uie wie eine ganze Reihe gerade der ältesten indogermanisohen
Hocbzeitsbräuche auch zu den finnischen Völkern übe.rgegangen
ist 2. Zwei Hauptzüge treten uns bier immer wieder entgegen, die
Neuordnung des Haares und die Verhüllung desselben. Während
das Mädohen das Haar frei herabhängen lässt, wird es bei
der Frau zusammengefasst, aufgesteckt und bedeckt ll• Uns
intere!lsiren diese Bräuche besonders, weil !lieh gerade hier die
Einkleidung der Vestalinnen und der Bräute aufs Engste be·
rühren. Der Vestalin wird ein Theil des Haares abgesclloren
und als Weihgeschenk an einem alten heiligen Baume, der arbor
eapillata, aufgehängt;!,. Der griechischen Braut wird das Haar
duroh die VUIlQl€IJTPUX abgeschnitten, Und Rossbacb bat gewiss
Recht, wenn er in dem Beriihren des Haares mit der hasta
oaeliharis, wie es bei der römischen HoclIzeit Brauch war, noch
einen Rest dieser alten Sitte Ilieht&.

1 Rossbach, Röm. Ehe 274 !f.
2 VergI. v. Bchroeder, BochzeitBbräuche der Esten (Verhand­

lungen der gelehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat Bd. XIII 292 !f,).
9 So bei deli Indern (Baas in Webers Studien V 40tH.), Ger­

manen (Weinhold, die deutschen Frauen I 400), Russen· (Russ. R.evue
X 293, XII 252), Litthauern (Reinsberg-Düringsfeld, Bochzeitsbuch 18),
Esten (v. Sohroeder a, 8. O. 294 ff.) ll. a.

• PUn. XVI 44, 85, Festus ep. p. 57 ed. Müller.
5 Rom. Ehe 289. Es ist, dB!! eine ithnliohe Abschwächung des
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Hierauf erhalten sowohl die Bräute. als die vestalischen
Jungfrauen die seni crines. Ueber diese knUpft die Vestalin die
infnlae, die Wollbinden. Auch der Braut wird das Haar mit
Binden durclH:ogen, dem Zeichen der Ehe, das alle ehrbaren
Frauen tragen 1. Dass dieBe Biuden in ä.lterer Zeit ganz (len
infulae der Vestalinnen glichen, scheint ein pränestiner Spiegel
zu ergehen, anf welchem die SchmUcklmg einer Frau dargestellt ist,
der eine breite sechstbeilige Binde nms Haupt geschhrngen wird 2.

Die vertilmle Theihmg der einzelnen Streifen soll vielleicht
andeuten, dass sie wie die infulae aus rothen und weissen Fäden
zusammengedreht waren B.

Ueber ibre Binde legt die Vestalin das suffibulum, das
weiRse purpurverbl'ämte Kopftucll; richtig hat Jordan 4 hier­
mit die Verhüllung des Kopfes verglichen, die jede römieclle
Frau beim Opfer 'Vornahm. Auch das VerhUBen bei Opfer und
Gebet ist urspriinglicll eine Siibnceremonie, ein sich der Gottheit
weihen, das hier die Frau. BO gut vornimmt wie z. B. der Neo­
phyt bei der EinfUbrung in die :Mysterien 1). Genügte zu dieser
Verbiillung in späterer Zeit ß.nch der Zipfel dell :Mantels oder
was sonet der Frau gerade zur Hand war 6, so ist dies andeuten/le
Verfahren doch sicber erst etwas Rekundäree. Die römische Frau
!1trenger Sitte sich nie ohne verhUllendes Kopftuch, und
!lies hat sie sicher auch in alter Zeit beim Opfer benutzt. Wie
es bescl1affen war und welchen Namen es führte, illt uns nicht

Brauches, wie wir sie z. B. beim Luperealienfeste finden, wo zwei
JUnglingen die Stirn mit dem in Blut getauchten Opfermcsser berUhl't
wurde. Ueberbaupt ist dies Abschneiden und Opfern einer Locke
wohl nur ein symbolischer Ersatz liir ein wirkliohes Opfer. Die
ganzen Hochzeitsfeierliohkeiten setzen !lioh im wesentliohen ans Lustra­
tionsriten zusammen. Das Abschneiden von Locken finuet sioh auel'
bei der indisoheu Hoohzeit (Haas a. a. O. 40H) , bei der auch das
Durchfleohten des Haares mit Wolle wiederkehrt.

1 Die Belege bei Rossbaoh a. a. O. 287.
11 Körte, Etr. Spiegel V T. 22.
9 Auch die Bedeutung dieser WoUbinden ergiebt sich aus dem

lustralen Charakter der Hoohzeitsrit.en. Bei allen Lustrationen spielt.
Wolle und namentlioh rothe Wolle ihre Rolle, eine Substitution fiir
ein Opfer. Vergi. dariiber Diels, SibylI. Blätter 48 Anm.2, 76 Anm.

4 a. a. 0.54.
D Diels, Sibyll. Blä.tter 122 hat das richtig erkannt. nnd er­

läutert..
6 Vergl. z. II. Tert.ullinn de 'virgin. velamlis (). 17.
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tiberliefert. 'Vir wissen aber, dass (He Braut bei der Hochzeit
das flo.mmeu1l1, das rothe Kopftncll trng 1. Und bedenken wir

.. nun, dass die Bl'auttracht Ul'spriinglich der Feiertracht der Frau
entspricht, die dem »fädchen bei seinem Eintritt in die Ehe i4eJ~ellen

wird, andererseits, dass der religiöse Thei! der Hochzeitsfeier im
wesentlichen aus Sülmoeremonien besteht, bei denen die Fra,u
naturgemäss verhüllt en/'cheinen musste, so scheint mir der Ge­
danke nicht abzuweisen, dltss dieses ftammeum eben das alte
Tuell ist, das allgemeine Abzeiehen der Frau, mit dem sie in
der Oeffentliclll,eit erschien, mit dem sie sieh beim Opfel' ver­
hüllte. Später kam es aus der Mode; die Frau trug die dca,
orler ein anderes Tuc11 11n(1 benutzte natnrgemäss dann dieses
auch heim Opfer, während sie hei der Hochzeit an der alten
Form festhieIt, wie ja auch die FlaminiClt in ihrer Amtstracht
nie das flammeum aufgegeben hat.

In welchem Verhältniss aber stellen suffibulum nnd flam­
meum zu einander? Aeusser]jch scl1einen sie einander zunächst
ganz unähnlich, das ftammeum ist rotll, das suffibulum weiss, mit
Purpurstreifen eingefasst, praetextum. Dennoch ist die l\fögJic1I­
I,eit, dass beide urspriInglich identisch sind, wohl zu erwägen.
Die rothe Ifarbe hat offenbar symbolische Bedeutung, und ob
das Kopftuch ganz roth ist oder das Roth sicl1 wie bei Toga und
81lffibulum auf einen Streifen beschränkt, ist schliesslich gleicl1­
gültig. Es muss nur tiberhaupt vorhanden sein. Bestärkt werde
ich in dieser Ansicht dadul'Ch, dass ganz augen8clleinlich auch
w ei ss e I\opftücher bei der Boclu;;eit getragen wurden. Das
ergiebt sich aus den Darstellungen der ältesten Bräute Christi.
Die Feier der l~inklei(lung einer gottgeweihten Jungfrau ist eine
Hochzeit, und wie die altollristliche Kirche flir diese kein neues
Ritual erfunden, sondern sich überall an die landesiiblichen heid­
nischen Hoehzeitsfeie1'l1 angeschlos8en hat und iiberhaupt nur'
ganz alhnähliel1 erst eine kirchliche Einsegnung der Ehe einführen
konnte, 80 kann es niellt wunder nel1111flll, wenn auch die altrömische

1 Festus ap. p. 8H cd. Müller: flammeo amicitnl' unhens omil:lis
boui causa, quod eo assidue utcbatur f1aminica, id est flaminis llxor,
cui non licebat faeere divortium. - Nonius s. v, t1ammeus: vestis val
tegmen, quo capita matronae teguut. Schol. luven. VI ~25: Flam­
mea 'genus amicti, quo se cooperiunt mulieres die nuptiarnm j est enim
sanguineum pl'opter l'nborem enstodiendum. Das weitere hei Rossbach
a. a. O. 279.
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Hochzeitstracht hier noch weiter wirkte. Die Braut Christi trägt
.das Gewand der Matrone so gut wie die weltliche Braut, mag diese
Christin oder Heidin sein 1. Wir müssen also bei ihr auch das
fiammeum erwarten. Und in der That ist das Hauptmoment bei der
Einkleidung einer Braut Ohristi, das der ganzen Ceremonie ihren
Namen gegeben hat, die i Annahme des Schleiers, der die Haare
verhüllen und deshalb so lang sein soll, dass er die aufgelösten
Haare verdecken könne 2. Christus verlangt, dass die weltlichen
Bräute den Schleier tragen, wie viel mehr nicht erst sei n e
Bräute. Sehen wir uns nun die Monumente ans, so finden wir
auf dem Kopfe der gottgeweihten Jungfrau ein bis über die
Schultern reichendes weisses Tuch mit Purpur verbrämt, also
ein vollkommen dem suffibulum der Vestalin entsprechendes Ge­
wandi!tück. Und wie wir oben sahen, dass dieses Tuch bei der
Vestalin unter dem Kinn mit einer runden Fibel geschlossen
wurde, so finden wir auch auf einem christlichen Goldglase eine
Frau mit einem Tuche, das sie hier auf die Schultern hat zu­
rückfallen lassen, dessen Enden vor der Brust durch eine grosse
runde Fibel zusammengehalten werden 4. Dass man die Ver­
hüllung des Kopfes bei den christlichen Jungfrauen nicht der
Hochzeitstracht entlehnt, sondern in diesem Punkte sich die
Vestalinnen zum Muster genommen habe, ist schon an sich nicht
glaublich, besonders aber, da die Ohristen gerade gege!! eine

1 Tertullian de virg. vel. c. 16: Adimple habitum mulieris, ut
statum virginis serves. mentire aliquid ex his quae intus sunt, ut soli
Deo exhibeas veritatem, quamquam non mentiris nuptamj nupsisti
enim Christo, illi tradidisti carnem tnam, illi sponsasti maturitatem
tnam. Incede secundum sponsi tui voluntatem. Christus est, qui et
alienas sponsas et maritatas velari iubet, utique muIto magis suas.

2 Tertull. a. a. O. c. 17: quantum resoluti crines occupare pos­
sunt, tanta est velaminis regio, ut cervices quoque ambiantur. Da­
runter aber wurde wie bei der römischen Frau das Haar aufgesteckt,
wie wir aus Optatus de schismate Donat. VI 4 erfahren, und zwar
geschah das bei der Einkleidung, ganz wie bei der Frau bei der
Hochzeit.

s z. B. das bekannte Bild aus der PriBcillakatakombe bei Wi!·
pert, Die gottgeweihten Jungfrauen T. I. Die Ausführung von Mitius
(Ein Familienbild aus der Priscillakatakombe, Freiburg 1895, in Fickers
Arch. Stud. zum christl. Alterthum u. Mittelalter, Heft I), der hier
eine weltliche Braut erkennen will, hat mich nicht überzeugt. Unsere
Frage wird dadurch allerdings nur wenig berührt.

4 Wilpert a. a. O. T. II 3.
Bheln. Mus. f. PhUol. N. F. LI. 19



294 DragendortI

Vergleichung heider Institutionen eiferten. Endlich wird dieses
weisse Kopftuch von christlichen Schriftstellern auch direkt als
1iammeum bezeichnet1. Ich bin daher der Ueberzeugung, dass
flammeum und suffibulum ursprünglich identisoh sind und nur
gleiohsam zwei verschiedene Entwioklungsstadien aus ein und
demselben Keime darstellen. Wir hätten damit einen neuen Be·
weis für Identität der.Tracht der Vestalinnen und der Bräute 2,

Für die Mauerkrone auf dem Haupte der einen Vestalin
konnten wir oben keine andere Erklärung. finden, als dass sie
auoh von den Bräuten getragen wurde. Wie aber kommen. beide
zu diesem Kopfschmuok? Das Soholion zu dem Lucanverse er· •
klärt: weil die Göttermutter ihn trug, die viele Kinder hatte,
also um der Ehe Fruohtbarkeit zu verleihen. Diese Erklärung
kann· nioht genügen. Die Göttermutter ist in Rom eine fremde
Gottheit, ihr Kult erst in verhliltnissmässig später Zeit in Rom
eingefuhrt (204 v. Ohr.). Es wäre also ein junger unrömischer
Brauch, um so befremdlicher, als wir sahen, mit welcher Zähig­
keit sowohl bei der Hochzeit als auoh im Kulte der Vesta gerade
an der uralten Traoht festgehalten wurde. Es gilt, der Geschichte
der Mauerkrone etwas näher zu treten.

1 Wilpert a. a. O. 17; Ambros. exhort. virginitatis cap. 17.
2 Allzugrosses Gewicht darf man freilich in späterer Zeit auf

diese Namen nicht mehr legen und muss mit Schlüssen vorsichtig sein.
Tertull. a. a. O. c. 17 tadelt die Frauen, die statt des Kopftuches sich
mit einer wollenen Binde, einer mitra, begnügten. Interessant ist,
dass sich in einem iIlustrirten Codex von Sorans Schrift über die
Verbände, dessen Kenntniss ich H. Schöne verdanke (der zugehörige
Text bei Charterius Hippocr. et Galeni op. XII p. 506), ein Kopf findet
mit einem Verbande, der vollkommen den infulae gleicht und den
Namen mitra führt, zweifellos doch nach seiner Aehnlichkeit mit einer
mitra genannten Form der Binde. Sollen wir schliessen, dass noch in
40 später Zeit eine infulaartige Binde, nur unter anderem Namen, ge­

1egentlich auch von den Frauen getragen wurde? Auch Optatus de
schismate Donat. VI 4 spricht von den wollenen purpurgeschmückten
mitellae der Bräute des Herrn, unter denen das Haar verborgen war.
Ob hier mitella wirklich synonym mit velum und fiammeum gebraucht
ist, wie Wilpert a. a. O. 19 annimmt, ist mir nicht sicher. Es könnte
ja. auch noch eine Binde unter dem f1ammeum gemeint sein, wie sie
die Bräute Christi in späterer Zeit sicher wieder tragen (Hieran. ep.
147, <loI. 1199). Sollte nicht doch zwischen dieser und der alten Braut­
binde, wie sie sich bei den Vestalinnen unter dem suffibulum gehalten
hat, ein Zusammenhang lJestehen? Ich wage die Frage noch nicht zu
entscheiden.
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Die Mauerkrone, d. h. den hohen, eine mit Zinnen bekrönte
Stadtmauer nachahmenden Kopfputz, der sich nach oben zu etwas
erweitert, tragen in der späteren grieohischen und römisohen
Kunst ausser Kybele hauptsäohlioh die Stadtgöttinnen (die TuX(u)
und Astarte, das semitische Vorbild der gl'ieohischen TUXal, die
ja. erst eine hellenistische Bereicherung der griechischen Mytho­
logie sind. In älterer Zeit ist es stets eine Olympiedn, die die
Funktionen der l'COAlOOXOc; hat, Athena in Athen, Hera in Argos
u. s. w. TUXTJ als einfache Verkörperung der Sta.dt hat sioh
wohl erst durch die zahlreiohen hellenistisohen Städtegründungen
im Osten entwickelt und vielleicht gerade unter Einftussder
Astarte; jede 6emitisohe Stadt hat ihre Astarte. Wie die Tuxat
duroh die Mauerkrone als die stadtschirmenden Gottheiten oha­
rakterisirt werden, so auch Kybele, die als Erdgöttin, wenig­
stens in späterer Zeit und stets mit Berufung auf ihre Mauer­
krone, auch als Gl'ünderin und Besohützerin der Städte gilt 1.

Eine wirkliche ausgebildete Mauerkrone mit Zinnen und
Thürmen kann ich nun vor dem Ende des 6. Jahrhunderts mit
Sicherheit nicht nachweisen. Es trägt sie die Statuette des
Aristaios, des Stadtsohützers von Kyrene 2. Diese geht spä.te­
stens auf ein Original aus dem Anfange des 4. Jahrhunderts
zurüok. Natürlioh ist hier die Frage offen zn lassen, ob das zu
Grunde liegende Original auoh schon die vollständige Mauer­
krone trug oder einen anderen hohen Kopfputz; dooh ist ersteres
wahrscheinlicher, da die Ma.uerkrone auch bei einer Marmorreplik
aus Kyrene gesiohert ist B.

In fast dieselbe Zeit weist ein anderes Monument, auf dem
ebenfalls sohon eine Mauerkrone zur Verwendung gekommen ist,
das schöne Neapler Relief mit Paris und Helena 4• Das Ori­
ginal dieses Reliefbildes ist sicher ans Ende des 5. Jahrhunderts
zu setzen. In seiner sohliohten Anmuth, die von allem Gezierten
frei ist, in den gehaltenen Bewegungen der Figuren, die dooh
so klar den Hergang el'zählen, knüpft es an die Traditionen des

1 Rapp in Rosch. Lexicon II 1643.
11 Furtwängler, Meisterwerke 488 ff., T. 28,
B Journ, or hell. stud. IV 46.
4 Der Darstel1Ullg liegt ein berühmtes Original zu Grunde, das

lI.m treuesten kopirt in dem Neapler Relief vorliegt (Mus, Borb, III,
T. 40; Friedrichs-Wolters rio. 1873). Die anderen Copien Bind viel
freier und mischen niellt dazugehöriges hinein.
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Orpheusreliefs und Verwandtes an 1. Die mit Peitho bezeichnete
kleine Gestalt auf dem Pfeilel·· trägt eine Mauerkrone, über die
sie den Mantel als Schleier gezogen hat. Uebrigens sind, wie
Hauser (Neuattische Reliefs S. 156) richtig erkannt hat, die
Namensbeischriften wohl spätere Zug~be, oder doch ungenau copirt.
Natürlich war im Originale die Frau, die neben Helena sitzt und
ihr zur e d e t, Peithö, das auf seinem Pfeiler gleichsam lebendig
gewordene Götterbild, unter dessen Schutz der ganze Vorgang
sich abspielt, Aphrodite. Nur so erklärt sich die Krone auf
rlem Haupte und die Taube im Arme der Göttin. Beide kommen,
80 viel wir wissen, ihrer Dienerin Peitho nicht zu.

An Stelle der. Mauerkrone finden wir in älterer Zeit den
bald höheren, bald niedrigeren oylindrischen Kopfputz, der sieh
nach oben zu etwas verbreitert und, wie Vasenbilder zeigen, oft
reich geschmückt war. Man muss ihn sich wohl aus gestickten
Stoffen hergestellt denken. Und dieser kommt nun nicht nur den
bisher genannten Gottheiten zu 2, sondern nooh einer ganzen Reille
anderer. So tragen ihn Hera 8, Artemis', Hekate 6, Adrasteia 6,

Eileithyia 7, Helena 8 Demeter 9 und eine ganze Reihe anderer
Göttinnen, die wir nicht mit bestimmtem Namen benennen können,
die aber demselben Vorstellungskreise angehören 10•. Immer sind

1 Auch die Art der Flügel, wie llie Eroll hat, illt dieser Zeit eigen.
2 Kyhele z. B. auf den athemllchen Weihreliefs an die groslle

Göttin, auf denen die Mauerkrone gar nicht vorzukommen scheint.
Arch. Ztg. 1880, T.1-4 (Conze). - Aphrodite ausser auf dem Neapler
Relief z. B. Samml. Tyskiewicz T. 23, Elite ceram. IV 41.

8 z. B. Gerhard, Anserl. Vasenb. 146/7, 174/5. Elite ceram. I
65 A, lnghirami, Vasi fitt. IV 353.

4 z. B. Gerhard a. a. O. 15, Lenormant·de Witte a. a. O. Il 11,
3GB.

5 z. B. Arch.•epigr. Mitth. aus Oesterreich IV T. 4,
6 Rosoh. Lex. 1602.
7 Elite oeram. I 65.
S z. B. auf den spartan. Dioskurenreliefs Ann. d. d. 1861. T. D.

Interessant ist, dass sich gerade bei Helena. auch oft das bis auf die
Schultern reichende Kopftuch findet. Z. B. Wiener VorlegebI. Sero C.
Taf. 1, Sero D. Taf. 8. Overbeck, troisch. Sagenkr. T. 26, 11. Auch
die 'Hestia' (Sosandra1 Aphrodite? Hera1) Giustiniani trägt dies
Kopftuch.

\) Elite ceram. III 47.
10 z. B. siziI. und kleinasiat. Terl'acotten. Besonders interessant

Longperier Mus. Napol. T. 24, (He über dem KopfsclmlUck auch das
Kopft.uch t.rägt.
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es die matronalen Gottheiten, die im engsten Zusammenhange
mit dem Frauenleben und der Ehe steben. Besonders bemer-

.kenswerth ist es, dass die samische Rera, welche in bräutlichem
Schmucke dargestellt wurde t, denselben Kopfschmuck trägt, wo­
durch er als zur griechisohen Rochzeitstracht der Frauen ge­
hörig bezeugt wird. Denn alle Göttertraoht ist ursprünglioh
Menschentracht; die Gottheit trägt nichts, was nioht auch von
den Menschen zu irgend weloher Zeit und aus irgend welohem
Anlass getragen wäre. Aus dem Umstande, dass die Göttinnen
den cylindrisohen Kopfschmuck tragen, müssen wir nothwendig
auf eine Zeit in der er allgemeine Festtracht der Ma­
tronen war. Denn die Brauttracht ist, wie schon oben gesagt,
niohts anderes, als die alte Frauentraoht, die dem Mädohen bei
der Feier angelegt wird, duroh die es zur Frau wird und die man
für diese Gelegenheit beibehielt, auch als die Frauentracht des ge­
wöhnlichen Lebens schon längst duroh die Mode geändert war.
Und das bestätigt sich uns. Je weiter hinauf wir die Moimmente
verfolgen, desto grösser wird die Verbreitung dieses Kopf­
schmuckes. Minner- und Frauenkleidung ist ursprünglich ja
nicht verschieden. Es kann uns also nioht wundern, wenn wir
denselben Kopfputz auch als männlichen Sohmuck kennen lernen.
Der Modius, den, wie die Unterweltsgottheiten, so namentlich die
Heroen tragen, ist im Grunde von unserem Kopfschmucke nicht
verschieden 2. Und wir können die Existenz desselben bis in
die mykenisohe Zeit hinein nachweisen, wo ihn die sogenannten
Idole tragen 8.

Es soheint mir .altlo folgendes sich als sioher zu ergeben:
zn der ältesten Feierkleidung bei Männern und Frauen gehört
ein cylindl'ischer Kopfschmuok, den daher heim feierliohen Gelage
der Heros trägt. Von den Menschen geht er auf die Götter
über und wird dort als Modius weiter entwickelt, namentlich

1 Lact. inst. div. I 17 aus Varro.
2 Wie Rapp in Rosoh. Lexicon schon richtig bemerkt hat. ­

Wie weit auoh der Kalathos, der in demselben Götterkreise UDS ent­
gegentritt, sioh aus derselben Wurzel entwiokelt hat, ist eine Frage, die
man wohl aufwerfen darf.

e Erwähnt mag wenigstens werden, <lass derselbe Kopfsohmuok,
ganz in gleicher Weise iiber der Frisur getragen, auoh auf ägyptisohen
Denkmälern vorkommt und zwar gerade in der der mykenisohen Pe­
riode gleichzeitigen 18. Dynastie, z. B. Champoll. Mon. rn 231. 1.
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bei den segenspendenden Gottheiten der Unterwelt. Andererseits
behalten ihn mit anderem alterthümlichen die Frauen für ihr
grösstes Fest, die Hochzeit, bei und hierdurch bedingt die matro­
ualen Göttinnen, die der Hochzeit; dem Eheleben, der Frucht­
barkeit vorstehen. Die Mauerkrone scheint sich allmählich aus
diesem Kopfschmuclf entwickelt zu haben, gewissermaassen durch
Umdeutung der Form unter Einfluss des städtebeschüt.zenden
Charakters einzelner Gottheiten in diesem Kreise, UDd auch nur
bei diesen, nicht etwa bei Hera oder Eileithyia. Der Polos, oder
wie wir SODst den Kopfschmuck zu neDDen llaben, ist oft am obern
Rande kronenartig mit Zacken verziert. Diese nehmen schon auf
rothfigurigen Vasen bisweilen die Form von Zinnen an 1. So ist
man offenbar darauf gekommen, der städteschützenden Kybele statt
ihres Polos oder dem Heroen Aristaios statt seines Modius gleich­
sam die Mauer der Stadt, die ihrem Schutze anvertraut war, auf
den Kopf zu setzen, sie so auch bildlich recht eigentlich zu
"StädteträgernIl zu machen. Endlich als man die Bedeutung des
Schmuckes gar nicht mehr vel'stand, suchte man die künstliche
Erklärung dafür, die uns das Lucauscholion aufbewahrt hat.
Diese kehrt das ursprttngliche VerhältnisB gerade um. In W ahr­
heit trägt nicht die Braut die Krone der' Kybele, um sich unter
ihren besonderen Schutz zu stellen, sondern Kybele das Ab­
zeichen der Braut. Mit diesem Missverständnis~e mag dann
weiter auch die Umwandlung der Brautkrone in die Mauerkrone
im Zusammenhange stehen.

Ist diese Ausführung richtig, so haben wir in der Mauer­
krone ganz wie in dem Gürtel und Kopftuch noch einen Rest
ältester italisch-griechischer Hochzeitstracht 2.

1 Z, B. Lenormant-de Witte a. a. O. III 47.
2 Auch über den italisch-griechiscben Kreis hinaus lässt sich

ähnliches nachweisen. Ich erinnere nur an die Brautkrone bei der
russisohen Hochzeit, an den hohen cylindrischen Kopfsohmuok der
sohwedisohen Braut u. A. - Mag man auch geneigt sein, manche
gleichartige Hochzeitsbräuche bei· den verschiedenen indogermanischen
Völkern auf analoge Entwicklung zu sohieben, so steckt doch zweifel­
los ein gemeinsamer Kern in diesen. Das ergieht sich gerade aus
gleichen Bräuchen bei Römern und Indern, wie der dextrarum junctio,
dem Sitzen des Paares auf dem Fell des Opferthieres, dem Umwandeln
des Herdes u. a. Vergi. Rossbach a. a. O. 202 f. Interessant ist auch
hier der Vergleich finnischer Hochzeitsbräuche, wie v. Schroeder a, a. O.
ihn giebt.
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Aus den bisherigen Ausführungen hat sich ergeben, dass
die Vestalin die Hochzeit8traobt der Frau trägt. Man könnte
denken, es sei die Frauentraoht gewählt, weil die Vestalin mit
der captio wie die Frau durch die Ehe aus dem Elternhause
scheidet, aus ihrem alten GesclIlechtsverbande austritt, von der
patria potestas gelöst wird. Da ist es nun interessant, sich die
Brliuche bei der Wahl einer Vestalin etwas näher anzusehen,
über die uns bei Gellius 1 einiges überliefert ist, das auf die
besten Quellen zurüokgeht. Wenn auoh den römisohen Gelehrten
das Verständniss für diese Bräuohe verloren gegangen war, so
:linden wir dooh allOh hier nooh Spuren, die uns auf die Hooh­
zeit8bräuohe weisen. Die Wahl, die oaptio, vollzieht der Pon­
tifex, der an die Stelle des Königs getreten ist 2. Er ergreift
das Mädchen bei der Hand und führt es fort von den Eltem
velutil bello oaptam. Also gleichsam mit Gewalt wird es
den Eltern genommen. Schon hier werden wir wieder an, die
Hochzeitsbräuohe erinnert. Bei allen indogermanisohen Völkern
und über diesen Kreis hinaus :linden sioh nooh Spuren, dass
der Mann sioh die Frau einst duroh Raub gewann, und als
schon längst geordnete Vel'bältnisse Platz gegriffen hatten,
wurde die Form des Raubes in der Oeremonie nooh festgebalten.
Der .. Mann entführt die Frau mit Gewalt ans dem Schoosse der
Mutter, so in Rom 3, so auf grieohisohem Boden und an vielen
anderen Orten '.

Bedeutsam sind auch die Worte, die der Pontüex bei dieser
Entführung sprioht: ita te, amata, capio. Diese Anrede ver­
stand man später nioht mehr und gab für das Wort amata die
Erklärung: (lie erste Vestalin habe Amata geheissen 5.

Der König, beziehungsweise Pontifex, führt die Jungfrau
nun im Hoohzeitsgewande, wie wir gesehen, an die künftige
Stätte ihrer Wirksamkeit, in das Haus der Vellta, das zu dem

1 Gell. 112.
11 Plut. Numll. 10. Gell. I 12, 10 u. a. Marquardt, Staatsver­

waltung III 240.
a Fest. p. 289 ed. Müller: rapi simulatur virgo ex gremio matris,

aut si eil. non est, ex proxima necessitudine, oum ad virum traditur,
quod videlioet~ea res leHciter Romulo cessit.

4 Plut. Lyk. 15 u. A. Spuren bei den Germanen (Weinbold a.
a. 0.385, 410), Polen, Russen (Reinsberg-Dii.ringsleld a. a. O. 34, 210)
u. s. w., bei finnischen Völkern v. Schroeder a. a. O. 205 ff.

S Gallius a. a. O. 19.
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Gebäudecomplex deB alten Königshauses gehört und mit· die­
sem unter dem Namen regia zusammengefasst wird. Wie die
Frau mit dem Betreten des Hauses von ihrem Ma.nne in die
Gemeinschaft des Feuers und Wassers aufgenommen wird 1 und
die Sorge für daB heilige ewige Herdfeuer, den Mittelpunkt der
sakralen Gemeinschaft der Familie übernimmt, so die Vestalin
mit ihrer Einführuhg den Dienflt am Staatsherd beim Königs­
hause. Auch sie hat über Feuer und Wasser zu wachen 11, und
der Kult am Staatsherd entspricht völlig dem Kulte am Familien­
herd in seiner ältesten Form. Wie man im Vestakulte bei der
Feuererzeugung an der uralten Form des Reibens festhielt, so
wurden auch die primitiven thöneruen Gefässe für's Opfer bei­
behalten 8. Auf den Herd wird die mola salsa gestellt"', wie
sie auch den Penaten im Hause geopfert wird 5. Diese stehen
in jedem Hause am Herd, und die Hausfrau besorgte ihren
Kult. Daher fanden sich auch im Tempel der Vesta, der ja
ausser dem Herde wie jedes Ha.us auch eine Vorrathskammer,
einen penua enthielt6, Penatenbilder7, und der alte Kult am
Herde im Rundtempel, so müssen wir schliessen, gilt wie im
Hause nicht der Vesta allein, die .eigentlicb nur die Schützerin
des Herdfeuers iet, sondern den Penaten des Staatshauses, den
Sehützeru des penus, deren Altar das ewige Herdfeuer ist, wie
der Herd im Privathallse der Altar der Penaten des Hauses.
::Mit dem Penatenkulte hängt es sicher auch zusammen, wenn die
Vestalinnen den fa.seinus verehrten 8, das uralte Symbol der

1 vgl. Marquardt, Privataltert. II 56, Rossbaoh 361 ff.
II Suidas p. 1010 ed. Beruh.
11 Ovid. Fast. VI, 310. Val. Max. IV 4, 11.
4 Fest. p. 158 00. Müller. Nonius p. 223, 16. Servo ad buc.

VllI 82 ete.
11 Horaz od. III 23, 19 f.
6 Footus p. 250 s. v. Penus voestur 10eus intimus in aede Vestae

ete. j p. 158 8. v. muries.
7 Tao. Ann. XV 41 delubrum Vestae eum penatibus populi Ro­

mani exustum. An diesem Zeugnisse balte ich Jordan gegenüber fest.
Die Penaten gehören einmal zum Herde und ~um penus.

S Plin. XXVIII 4, 7. Rossbach a. ll.. O. 345, 369. Dieser fas­
einus wird wohl unter den d1toß{lI'J'ra im Vesta.tempel zu verstehen
sein, von denen Dionys II 66 spricht. Unter den d1t()ßprrra verbergen
sich ja gerade besonders häufig phallische und andere auf Zeugung
bezügliche Symbole.
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Fruchtbarkeit und Zeugung, das auoh im Familienkult seine
Rolle spielt.

Die Vestalin hat also die Stelle der mater familias inne,
nioht die einer Haustocht.er, wie Marquardt und Andere annehmen 1,

Die Keusohheit, die sie gelobt, ist eigentlioh die der Frau, nicht
die der Jungfrau. Es ist gleichsam eine Vermählung, welche
1p.it der Gottheit stattfindet. Die Gottheit wird, wie so oft im
alten Kult, durch den König .vertreten, an dessen Stelle dann
später der oberste Priester die Funktionen übernimmt. Es ist
daB eine Vorstellung, wie sie uns gerade in hochalterthümlichen
Kulten auch sonst entgegentritt 2, und wie sie sohliesslich, wenn
auch auf das rein geistige Gebiet übertragen, noch in die christ­
liche Kirche übergegangen ist, Wie die Vestalin, so l'ntsagt auch
die gottgeweihte Jungfrau der weltlichen Ehe. Christus ist ihr
Bräutigam, dem sie verlobt wird, dem sie sich ganz zu eigen
giebt, dem sie Treue bewahren muss; und zum äusseren Zeichen
dieses Verlöbnisses legt auoh die Braut Christi so gut wi~ die
Vestalin die Frauentraoht an. • Adimple habitum mulieris, nt
atatum virginis servea) ermahnt Tertullian die Jungfranen 8. Auob
das Alterthum hat diese Verwandtsohaft der Vorstellungen schon
gefühlt, und die christliohen Sohriftsteller eifern gegen einen
solohen Vel'gleioh beider Institutionen, wie er von den Heiden
wohl angestellt wnrde4•

Betrachten wir das Institut der Vestalinmm von diesem
Gesiohtspunkteaus, dann werden wir, glaube ich, auch den auf-

1 Staatsverwaltung m 250.
9 Spuren ähnlioher Vorstellungen lallsen sich z. B. in zwei sthe­

nisohen Kulten nachweisen. Es ist einerseits die bekannte Vermählung
der Frau des dpxwv ß(u1\).evl,; (der zum alten Könige ja genau in dem­
llelben Verhll.ltnisse steht, wie der Pontifex zu dem römischen) mit
Dionysos im Bukoleion (verg!' Preller-Roberi,Gr. Mytho!. 672). Andere
Züge solcher Kultbriuche haben sich in dem Institute der Arrhephoren
erhalten. Zwei junge Mädohen (von 7-11 Jahren) werden auch hier
vom äpxwv ßMt).eVI,; ausgewählt. Sie wohnen beim Tempel der Polias,
also wieder unmittelbar bei dem alten Königshause.Auf der Burg
befand sich eine mp(l.lp(cr-rpa -rwv appfJlpopWV (vit. X orat. p. 839). Auch
in ihrem Kulte spielen d1tOPPT}Ta, die sie Nachts in einen unterirdisohen
Raum bei dem Heiligthum der Aphro(lite lv Kl11tOtl,; trugen, um' sie
dort gegen ähuliche zu vertauschen, eine Hauptrolle (Preller-Robert,
Gr. Mytho!. I 210 f.).

8 TertuIlian a. a. O. 16.
4 Ambroe. de virginitate I 4.
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fallenden :Modus der Bestrafung beim Incest der Vestalin richtig
auffassen. Hatte eine Vestalin ihr Gelübde gebrochen und ver­
botenen Umgang mit einem Manne gepflogen, BO wurde sie wie
ihr Verführer mit dem Tode beBtraft, und zwar übt diese Ge­
richtsbarkeit der Pontifex aus, während alle übrigen sakralen Ver­
brechen einem Civilg~richte übergeben werden und der Pontifex
nur sein Gutachten über die Art der Sühne abzugeben hat.
Ohne Zweifel haben wir hier einen Rest älteBten Familienrechtes·
Fitr die Frauen giebt es urspl'ünglich nur ein häusliches Gericht.
Die Familie wird in unserem Falle durch den Pontifex-König
vertreten (denn ans ihrem alten Familienverbande ist die Vestalin
ja völlig ausgetreten), und eS ist auch derselbe Kreis von Ver­
geben, wie eB vor's Hausgericht kommt. Man hat nun daB Ver­
hältniBs zwischen Pontifex und Vestalin wie das zwischen Vater
und Tochter auffassen woUen und erklärte die Gerichtsbarkeit
des Pontifex aus dem Rechte des Vatel's, den Verführer seiner
Tochter und diese selbst zu bestrafen 1. Ich möchte auch hier
zur ErIdärung das aUe Eherecht heranziehen, wie es vor der
lex Julia und Papia Poppaea bestand. Danach hatte der Mann,
der seine Frau beim Eh.ebruoh ertappte, das Recht, sie uud ihren
Verfijhrer ohne weiteres zu tödten 2. Ich glaube daher, dass der
Pontifex auch hier, wie bei der Wahl der Vestalin, die Stelle
des Ehemannes vertritt.

Was endlich die Seohszahl der Vestalinnen betrifft, die in diesem
Zusa.mmenhange ja zunäohst Befremden erregen könnte, so ist sie
sicher nichts Ursprüngliches und hängt wohl mit den 3 geno·
kratischen Tribus zusammen, wie wir ja auch 6 Pontifices und
erst 3, dann 6, schliesslich 9 Auguren haben. Jeder der 3 Stämme
sollte seine Vertretung am Staatsherde haben, und so fugte denn

. Tarquinius Prisous oder Servius Tullius zu den 4 Vestalinnen
der Ramnes und Tities zwei weitere zur Vertretung der Luceres 3•

Rostock. Hans Dragendorff.

1 Marquardt a. a. O. III 314. Mommsen, Staatsrecht II 1, M.
2 Die Belege bei Rossbach a. a. O. 60.
S Marquardt a. a. O. IU 336 f.




